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Von Sabine Kain

Josef Scherer mag nicht mehr:
Der Insolvenzverwalter hat
keine Lust, weiter versickerten
Millionen nachzujagen, das

Hauen und Stechen der Gläubiger
zu ertragen oder die Vernichtung
von Werten und Arbeitsplätzen
mit anzusehen. „Was soll das? Das
macht keinen Spaß“, hat er sich ge-
sagt und nun einfach die Seiten ge-
wechselt: Er will künftig Unter-
nehmenspleiten verhindern hel-
fen. An der Technischen Hoch-
schule Deggendorf (THD) richtet
er derzeit ein Institut ein, das sich
mit der Frage befasst, wie man als
Unternehmer seinen Betrieb vor
dem Untergang schützen kann.

„Wir müssen viel stärker in die
Prophylaxe gehen“, bewirbt der Ju-
rist, der seit 1996 auch Professor an
der Deggendorfer Hochschule ist,
sein Projekt. Er geht davon aus,
dass fehlende unternehmerische
Sorgfalt in Deutschland jedes Jahr
im Schnitt einen hohen zweistelli-
gen Milliardenbetrag und mehrere
100 000 Arbeitsplätze vernichtet.
Und er ist überzeugt: „Risikoma-
nagement ist ein wirkungsvolles
Instrument, um Krisen abzu-
schwächen oder zu verhindern.“

Bereits im Mai 2012 genehmigte
das Wissenschaftsministerium in
München Scherers „International
Institute for Governance, Manage-
ment, Risk & Compliance“, das
der Deggendorfer Hochschulrat
vor kurzem per Beschluss zu ei-
nem offiziellen Teil der THD
machte. Es ist das erste mit diesem
fachlichen Zuschnitt im deutsch-
sprachigen Raum, wo sich bislang
nur einzelne Lehrstühle mit der
Thematik befassten, darunter

Die Fachleute für Pleite-Prophylaxe

Scherers Lehrstuhl in Deggendorf.
Längst wächst um ihn ein weltweit
verzweigtes Netzwerk von Kory-
phäen wie dem Schweizer Wissen-
schaftler Bruno Brühwiler, Weiter-
bildungsspezialist Frank Romeike
oder dem ehemaligen EADS-Ma-
nager Christoph Schwager, die mit
Scherer als Institutsleiter den fach-
lichen Kern des neuen Kompe-
tenzzentrums in Deggendorf bil-

An der Technischen
Hochschule in
Deggendorf entsteht
ein neues Institut für
Risikomanagement. Es
ist das einzige seiner
Art im gesamten
deutschsprachigen
Raum.

den und dort die drei Säulen Wis-
senschaft, Weiterbildung und Pra-
xis betreuen. Das Angebot und Ar-
beitsspektrum des Instituts formt
sich gerade heraus in einem „wei-
ßen Land“, einem bislang kaum
berührten Forschungsgebiet, in
dem noch experimentiert werde,
sagt Scherer. Hier soll das neue In-
stitut Pionierarbeit leisten und in
den kommenden fünf Jahren in

den Bereichen Governance, Ma-
nagement, Risiko- und Complian-
cemanagement eine vorherrschen-
de Lehrmeinung, eine „Deggen-
dorfer Schule“, entwickeln.

Doch zuvor muss noch viel Ar-
beit geleistet werden. „Es fehlt
noch einiges“, gibt Scherer zu, et-
wa der Außenauftritt des Instituts,
weitere Spezialisten aus der Praxis
sowie Kooperationspartner in In-

dustrie und Wirtschaft. Erste Kon-
takte, unter anderem zu einem gro-
ßen Versicherer, sind bereits ge-
knüpft. Außerdem braucht Sche-
rer noch Sponsoren, denn das
„GMRC Institut“ finanziert sich
durch Drittmittel, staatliche Zu-
schüsse gibt es nicht. Der eigene
Haushalt muss mit Sponsoring
oder selbst erwirtschafteten Ein-
nahmen aus Gutachten oder Sym-

posien gefüttert werden. Mit eini-
gen Sponsoren sei man schon in
Gesprächen, so Scherer.

Überfluss herrscht momentan
vor allem an Ideen: Vorlesungen
im Internet schweben dem Insti-
tutsleiter zum Beispiel vor. Das
Thema ist begehrt, denn Risikoma-
nager sind in der Wirtschaft gefrag-
te Fachleute, wie Scherer aus der
Erfahrung mit seinen Studenten
weiß. „Da tun sich interessante Be-
rufschancen auf.“ Neben For-
schung und Lehre hat er gezielt die
Praxis im Visier, sprich: Unterneh-
men. Das Institut soll an interes-
sierte Betriebe unentgeltlich geeig-
nete Berater vermitteln und Mana-
ger weiterbilden.

Das Einzugsgebiet von Scherers
Master-Studiengang in Risikoma-
nagement erstreckt sich längst auf
den gesamten deutschsprachigen
Raum. Vom Institut könnte aber
gerade das nähere Umfeld der
THD handfest profitieren: Scherer
geht davon aus, dass sich Bera-
tungsunternehmen gründen wer-
den, Softwareentwicklung für den
Bereich Risikomanagement an-
läuft und der regionale Mittelstand
für das Thema gewonnen werden
kann. „Dadurch könnten die Un-
ternehmen hier nicht nur an Stabi-
lität gewinnen, sondern auch an
Erfolg“, ist Scherer überzeugt,
„denn durch ein geeignetes Risiko-
und Chancenmanagement lassen
sich nicht nur Unglücke verhin-
dern, sondern auch Abläufe opti-
mieren und Geld sparen.“

WÖRTERBUCH
� Governance beschreibt die
Grundsätze einer ordnungsgemä-
ßen Unternehmensführung.
� Compliance bezeichnet die Re-
geltreue, also die Einhaltung von
Gesetzen und Richtlinien im Un-
ternehmen, aber auch von freiwil-
ligen, selbst aufgestellten Verhal-
tensregeln.
� Risikomanagement befasst sich
mit den möglichen Auswirkungen
von Unsicherheiten auf die Ziele,
Tätigkeit und Anforderungen ei-
nes Betriebes. Es soll nicht nur den
Fortbestand des Unternehmens si-
chern, sondern auch seinen Wert
steigern.

Leitung: Prof. Dr. Josef Scherer.
Ort: Technische Hochschule Deggendorf,
Fakultät BWL und Wirtschaftsinformatik.
Schwerpunkte: Wissenschaft, Weiterbil-
dung und Praxis.
Finanzierung: Drittmittel (Sponsoren).
Adressaten: Wissenschaftler, externe Fach-
leute, Unternehmen, Manager, Verbände,
Kommunen etc. − ska/Grafik: Institut

INFO: DAS NEUE INSTITUT

Im Interview mit der Passauer
Neuen Presse spricht Prof. Dr.

Josef Scherer über beratungsre-
sistente Unternehmer, die Vor-
teile einer Insolvenz, Eier,
Schäfchen und schwarze
Schwäne.

Herr Scherer, was sind Ihrer
Erfahrung nach eigentlich die
häufigsten Fehler von Unter-
nehmern?

Josef Scherer: Dass sie sich kei-
ne Zeit nehmen für einen Risi-
ko-Check. Da ist viel Psycholo-
gie im Spiel: Gute Unternehmer
kennen ihre Schwachstellen,
verdrängen sie aber manchmal
und gehen Probleme nicht pro-
aktiv an. Erfolgreiche Unterneh-
mer verlassen, wenn sich die
Rahmenbedingungen ändern,
ihre eingefahrenen Muster
nicht. Doch gerade wenn Betrie-
be schnell wachsen, kommt die
interne Organisationsstruktur
nicht hinterher. Kannte man als
Mittelständler früher noch alle
Partner und Lieferanten persön-
lich, ist das in einem gewachse-
nen Unternehmen nicht mehr
möglich. Da kann man nicht
mehr alles mit dem Hinterkopf
steuern, sondern braucht Instru-
mente wie eine Projektkalkulati-
on. Doch häufig reagieren Un-
ternehmer dann beratungsresis-
tent.

Wie viele Insolvenzen wären
durch frühzeitiges Handeln zu
verhindern?

Scherer: 99 Prozent. Im Risiko-
management gibt es zwar auch
so genannte schwarze Schwäne,
also unvorhersehbare Ereignis-
se, aber Insolvenzen sind meist
vorherzusehen. Ein prominen-
tes Beispiel ist ein niederbayeri-
sches Solarunternehmen, das
zwei Jahre vorher aus den Medi-
en wusste, dass 40 Prozent der
Solarunternehmen vom Markt

Managerhaftung: „Amerikanische Verhältnisse längst da“
verschwinden werden, unter an-
derem wegen der Billigprodukti-
on in China. Würde man sich
Zeit nehmen für einen Risiko-
Check, könnte man Schieflagen
früh erkennen und gegensteu-
ern. Von der strategischen Krise
bis zur Liquiditätskrise eines
Unternehmens vergehen oft
zwei Jahre.

„Man sollte Generalist
sein und die

Fettnäpfchen kennen“

Ist eine Insolvenz eigentlich
immer etwas Schlechtes?

Scherer: Sie ist für alle Betroffe-
nen sehr schlecht: für den Unter-
nehmer, der vielleicht persön-
lich in Insolvenzgefahr gerät, für
Mitarbeiter, die arbeitslos wer-
den, für Lieferanten und Kun-
den. Es hat aber auch ein Gutes:
Der Markt wird von einem Un-
ternehmen bereinigt, das sonst
noch mehr Schaden anrichten
würde. Manchmal ist eine Insol-
venz auch das einzige Instru-
ment, um sich Altlasten zu entle-
digen und neu anzufangen.

Muss man heute als Mittel-
ständler Jurist sein, um sein
Unternehmen sicher führen zu
können?

Scherer: Nein. Man sollte aber
Generalist sein in den Bereichen
Recht, Technik und Wirtschaft,
sollte Grundzusammenhänge
kennen und eine gewisse Sensi-
bilität aufweisen, sollte Fett-
näpfchen kennen und wissen,
wie man mit Spezialisten, etwa
Juristen oder Controllern, reden
muss. Wer sich gar nicht mit die-
sen Fragen beschäftigt, handelt

sogar pflichtwidrig und das führt
zur persönlichen Haftung.

Wie kann ein Unternehmer
sich und seinen Betrieb mit
einfachen Mitteln vor Scha-
den bewahren?

Scherer: Man sollte nicht alle
Eier in denselben Korb legen,
sondern sich breit aufstellen und
ein zweites Standbein haben.

Man sollte bei Problemen früh-
zeitig gute, erfahrene Berater
einschalten, die man vorher ge-
testet hat. Dabei sollte man her-
ausgefunden haben, ob neben
der fachlichen Kompetenz auch
Einsatz für den Mandanten, Ver-
fügbarkeit, Loyalität und Durch-
setzungsvermögen stimmen.
Außerdem ist es ratsam, in guten
Zeiten seine Schäfchen ins Tro-
ckene zu bringen und insolvenz-
feste Vermögensanlagen zu bil-
den. Wenn dann doch alles zu
spät ist, gilt es loszulassen, bevor
etwa die Ehefrau eine Bürg-
schaft unterschreibt.

„Im Tagesgeschäft
wird nicht immer
logisch reagiert“

Sie haben 2011 eine Umfrage
unter ostbayerischen Unter-
nehmen gemacht: 60 Prozent
hatten noch kein Risikoma-
nagement, 17 Prozent planten
auch keins, aber 78 Prozent
sagten, sie seien daran interes-
siert. Wie geht das?

Scherer: Jeder weiß, es ist sinn-
voll, weil alle Beteiligten davon
profitieren. Aber im Tagesge-
schäft wird nicht immer logisch
reagiert. Das ist die Angst vor
dem Unbekannten. Handwer-
ker wollen ungern mit diesen
Themen umgehen, dabei kann
es sogar Wettbewerbsvorteile
bringen. Doch dafür muss man
sich das erst bewusst machen
und den inneren Schweinehund
überwinden.

Sie geben in einer Ihrer Publi-
kationen als Verluste durch
fehlendes Risikomanagement
in Deutschland Größenord-
nungen von 60 Milliarden Eu-

ro und 400 000 Arbeitsplätzen
im Jahr an. Braucht es ameri-
kanische Verhältnisse, um
Manager zu sensibilisieren?

Scherer: Diese amerikanischen
Verhältnisse, also Versuche, je-
den haftbar zu machen, sind
längst da. Das Bewusstsein für
das Thema Managerhaftung ist
in den vergangenen Jahren ra-
sant geschärft worden, auch
durch medienwirksame Fälle
wie Leo Kirchs Klage gegen die
Deutsche Bank (nachdem deren
damaliger Vorstandsvorsitzen-
der die Insolvenz des Kirch-
Konzerns durch eine Äußerung
mit auslöste, Anm. d. Red.). Es
gibt mehr Transparenz durch
Medien, Verfolgungsbehörden
agieren schärfer. Es gibt eine
deutliche Veränderung, die teils
auch übertrieben ist. Das sieht
man an dem Aufwand, den man-
che Manager betreiben, um sich
vor unberechtigten Angriffen zu
schützen.

Ein Fall, der das Bewusstsein
für Verhaltensfragen, also
Compliance, in der Region ge-
schärft hat, ist der sogenannte
„Deggendorfer Bierkrieg“, bei
dem Freibier-Lieferungen an
die frühere Deggendorfer
Oberbürgermeisterin durch ei-
ne Brauerei zur Sprache ka-
men. Was muss man daraus
lernen?

Scherer: In solchen Fällen, man
würde vielleicht sagen Provinz-
Streitereien, hätte man früher
noch gesagt: Das ist blöd gelau-
fen. Heute wird alles hinterfragt,
es wird geprüft, ob die Auftrags-
vergabe in Ordnung war, Behör-
den schalten sich ein, oft auch
die Staatsanwaltschaft. Und
auch wenn sich dann heraus-
stellt, dass nichts dran war, kann
die Reputation leiden nach dem
Prinzip: kleine Ursache, große
Wirkung. Das wird in Deutsch-
land sehr häufig unterschätzt.

Interview: Sabine Kain

. . . Prof. Peter Sperber, Präsi-
dent der THD.

„Wir werden
sichtbarer“
Welchen Mehrwert hat das

Institut für die THD?
Sperber: Zum einen ist das Institut ein Aus-
hängeschild für die THD. Zweitens ist der Be-
reich Compliance auch für die Hochschule in-
teressant. Das Institut wird uns bei der Ent-
wicklung eines Compliance-Systems beraten.

Wie sieht die Zusammenarbeit aus?
Sperber: Das Institut ist in die Hochschule
eingebunden. Das bedeutet für die Verwaltung
etwas Mehrarbeit. Wir helfen organisatorisch,
wo wir können. Dafür erhöht das Institut die
Sichtbarkeit der THD in der Öffentlichkeit.

Welches Niveau von „Sichtbarkeit“ hat die
THD aus Ihrer Sicht denn schon erreicht?

Sperber: Ich denke, dass wir besonders in den
vergangenen zwei, drei Jahren verstärkt wahr-
genommen wurden. Laut einer Auswertung
unserer Pressestelle sind wir deutlich aktiver
als alle anderen Hochschulen in Bayern. Aber
es geht trotzdem immer noch besser.

Fragen: Sabine Kain/ Foto: THD
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Noch viel zu tun haben Prof. Dr. Josef Scherer und seine Mitarbeiterin Nora Podehl beim Aufbau des neuen Instituts. − Foto: Binder

Prof. Dr. Josef Scherer ist fest
davon überzeugt, dass 99 Pro-
zent aller Insolvenzen zu verhin-
dern wären – und zwar mit relativ
einfachen Mitteln. Wie das kon-
kret funktioniert, sollen Manager
schon bald an seinem neuen In-
stitut an der Technischen Hoch-
schule in Deggendorf lernen kön-
nen. − Foto: Binder


